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Wochenchronik

Inland.
Letzten Sonntag haben in Nid- und Ob dem

Wald, in Avvenzell Inner- und Auster-
rh o d en die altebrwürdigen Landsgemeindvn stattgefunden,

Aus den Traktandcnlistcn aller Vier standen
kantonale Einsuhrnngsge'etzc zum schweizerischen
Strafgesetzbuch, in der Folge auch von allen Vieren

ohne Widerspruch angenommen. Zu einer
interessanten Vorlage batte die Landsgeineinde von An-
sterrtzoden Stellung zu nehmen: zur Einschränkung
der freien Arztvraris, Eine dahingehende Initiative
wurde »war verworfen, immerhin aber in der
Meinung, daß der Kantonsrat eine andere Vorlage
ausarbeite, die die Auswüchse der bisherigen Praxis

auf eine bessere Weise zu beseitigen vermöge als
die in Frage stehende Initiative,

Das Interna wigle Note Kreuz von Gen?
gelangt in einem eindringlichen Appell an das Schweizervolk,

ihm als Aeanivalcnt für die bisherige gnädige

Bewahrung die Mittel für die Weitersührung
seiner Arbeit zur Verfügung zu stellen. Ab 23, April
soll eine Listensammlung von Hans zu Hans
durchgeführt werden Sie must ein voller Erfolg werden
nnd^ soll vor dem Ausland den Bcwis kür die
Existenz»otwendigkeit unseres neutralen Staates
erbringen,"

Die Basier Iubi>äumsnustermZ'e hat einen auster-
ordentl. Er!olg n, einen Rekordbesuch, wie noch nie
aufzuweisen, Man schätzt die Zahl der Besucher allein
über das zweite Wochenende aus ca, 100,000, Im
Rahmen der Messe haben auch einige interessante
Wirtschas tstagungen stattgefunden. Eine
derselben galt dem E rp o r t p r o b l e m. Wichtig
fei hier, so wurde betont die Erhaltung des Vor-
sprimgs, den wir dnrch die technische und
wissenschaftliche Ausbildung unserer Jugend gewonnen
haben Eine andere von Vertretern sämtlicher kantonaler

Kriegswirtschastsämter beschickte Konferenz
besäe sich mit dem Problem der ftir unsere
Industrie so überaus wichtigen A l t st o f f w i r t s ch a s t.
Aus den bisherigen Sgmmlungen müsse noch weit
mehr herausgeholt werden.

Das Problem eines umfassenden Fami!i"nichnt-
zes beginnt allmählig über unsere engern Frauenkreise,

die schon lange dafür arbeiten, hinaus unser
ganzes Volk zu bewegen. Die schweizerische
konservative Volkspartei hat an den
Bundesrat eine entsprechende umfassende Eingabe
gerichtet, in der die Ausrichtung eines Familienlohnes
auf dem Wege von Ausgleichskassen an erster Stelle
steht. Der G o t t h a r d b u n d" führte kürzlich in
Zürich als Ausgangspunkt für eine gesamtschweizerische

Kampagne für das Recht und die Gesundung
der Familie eine graste Tagung dnrch. Und einen
ersten Schritt zur Realisierung des Gedankens tar
der Arbeitgeberverband der Maschin eirund

Metallin du strie dnrch die Gründung einer
Familien lohn znlag en - Aus gleichste

sse.

A'.»?ltà
Wie vorauszusehen, hat sich nun auch in Erie-

chenland das Schicksal erfüllt. Letzten Sonntagmorgen
sind die Teutschen in Athen eingerückt und haben
ans der Akropolis die Hakenkreuzsahne gehistt. Gleichzeitig

wurden durch den Einsatz von Fallschirmtruppen

in Korinth und Patras diese beiden wichtigen

Schlüsselpunkte für den Peloponnes in deutsche
Hände gebracht und dieser Tage meldete das deutsche

Heereskommando die »Säuberung" des
Peloponnes bis hinunter zu dessen südlichen Häfen, Eng¬

länder und Griechen haben sich auf das heldenhafteste
geschlagen, das must ihnen auch der Feind

zuerkennen, aber gegen eine nahezu fünffache Uebermacht

aufzukommen, war eine Unmöglichkeit, Die
griechische Regierung hat sich wie gesagt, bereits schon
Mitte letzter Woche nach Kreta zurückgezogen und
gedenkt von dort us den Kamps weiter zu führen.
Indessen hat sich in Athen — offenbar aus deutschen
Auslöst bin — unter der Führung des Generals,
der in Saloniki die Kapitulation unterzeichnete, eine
griechische G e g e n r c g ie r u n g zu bilden begonnen.

Ueber den Rückzno der britisch n Truppen gab
Churchill letzten Mittwoch vor dem Unterhaus
interessante.Auskunft, Darnach soll es im
Einverständnis mit der griechischen Regierung — immerhin

gelungen sein, von den 60,000 in Griechenland

kämpfenden britischen Truppen ca, drei Viertel
abzutransportieren, allerdings unter Zurücklassuna
ihres schweren Materials, An Verwundeten und
Toten büßten die Enaländer ca, 3000 Mann ein,
weitere 5000 sollen dieser Tage im südlichen Pe'o
vonves in deutsche Gefangenschaft geraten sein. Ueber
das Schicksal der restlichen englischen Mannschaften ist
bis zur Stunde nichts weiter bekannt.

Der Rückschlag in Griechenland hat natürlich in
Eugleud tiefsten Eindruck gemacht. Eine heftige Kritik

bezeichnete die Hilfeleistung, die zudem nur um den
Preis einer Schwächung der englischen Truppen
in der Cprenaika mit den bekannten Folgen der
deutsch-italienischen Rückeroberung möglich war, als

einen schweren strategischen Fehler, der nicht hätte
geschehen dürfen. Dieser Kritik begegnete letzten Mittwoch

Churchill in einer erstaunlich offenen

Ansprache an das englische Volk, >,Es war
eine Sacke der britischen Ehre", sagte er, „dem Hilie-
leistungsgesuch Griechenlands zu entsprechen und das
tapfere griechische Volk nicht allein zu lassen. Wir
waren uns der möglichen Folgen voll bewußt.
Militärische Rückschläge indessen können wieder aufgeholt

werden, nicht aber eine schmachvolle Handlung,
wie es das im Stichelassen des griechischen Volkes
gewesen wäre,"

Alle Anzeichen deuten nun daraus hin, daß die
deutsche Besetzuno Griechenlands kaum viel mehr
als ein Vorvostengesecht war. Auffallend im Zuge
der ganzen Kriegsbandlnngen ist nämlich die
Besetzuno der der Türkei vorgelagerten griechischen Inseln

durch deutsche Truppen bis hinunter zu den
italienischen Dodekanesinieln, Damit liegt die ganze
türkisch-kleinasiatische Küste im Bereich der
Achsenmächte, eine für die Türkei höchst beunruhigende
Situation, Woher kamen nun diese Besatzungstruv-
pen? Einerseits wird behauptet, sie wären aus dem
Schwarzmeerhasen Konstanza aui Unterseebooten durch
die Dardanellen herangeführt worden, andererseits
will man wissen, sie wären — unter stillschweigender

Duldnno durch die Türkei, aus Frachtschiffen
hcrautransportiert worden. Ersteres müßte namentlich

Rußland, letzteres vor allem London beunruhigen,

Denn es könnte hier kaum anders denn als
» (Fortsetzung iiebe Seite 2,i

Ksmerâààâtt
Es geht eine Sage durch unser Land: die

Frau wisse nicht, was Kameradschaft sei. Wie
viel Wahres, wie viel Falsches daran ist, kaun
ich nicht sagen, denn ich persönlich habe das

Gegenteil erlebt, schöne und treue Kameradschaft,

besonders in den Bergen, in- und außerhalb

eines Klubs. Vielleicht fehlte den^ Frauen
bis jetzt einfach die Gelegenheit, diese Seite
des Lebens kennen zu lernen. Kameradschaft
entwickelt sich ja erst im gemeinsamen
Zusammenleben, bei gemeinsamer Arbeit,
bei einem Unternehmen, das man mit Andern
zusammen durchführen will oder durchführen
muß, vor allem aber im Militärdienst.^ Nun,
heute haben wir den IAII) und damit auch die
große Gelegenheit für die Frau, Kameradschaft
zu lernen, zu Pflegen und zu erleben. Der bllv
ist überhaupt die große Gelegenheit für die
Schweizersrau, wie sie vor uns noch keine Frauen-
generatwn gehabt hat. 630 Jahre
Schweizergeschichte, mit Stolz und Freude Senken wir
daran, und heute ist es das erste Mal in diesen
650 Jahren, daß die Frau in die schweizerische
Armee aufgenommen wird, aufgenommen als
Vvllwerti ge s Glied, als Soldat, als
Kamerad. Unsere oberste Lnndesbehörde und die
Armeeleitnng haben das Wignis unternommen
und damit bringen sie uns ein ganz großes
Vertrauen entgegen. Es liegt an uns, an jeder
einzelnen UV, dieses Vertrauen zu rechtfertigen
und zu verdienen.

Die Männer, die Soldaten behaupten oft. das
Schönste am ganze» Militärdienst sei die
Kameradschaft und wenn wir sie davon
erzählen hören und ihre leuchtenden Augen scheu,
glauben wir es ohne weiteres. Es scheint dann

* Diese Worte wurden zu einer Gruppe von
militärischen vvv gesprochen, doch dünkt unS, daß
hier Beherzigenswertes gesagt ist, das die Frau
im VI1V, aber auch alle andern die in irgendeiner
Lebens- oder Arbeitsgemeinschaft stehen, angeht. Red.

alles so selbstverständlich — und ist es doch nicht.
Kameradschaft ist keine Selbstverständlichkeit, sie

wächst nicht wie Unkraut auf allen Wegen, Wo

Menschen gehen. Kameradschaft ist eher wie ein
Weizenkorn, das erst wachsen, gedeihen und
Frucht bringen kann, wenn es auf den guten
Acker gesät wird. Der gute Äcker aber ist Land,
um das sich ein Mensch mit allen seinen Kräften
gemüht hat.

Mir scheint, die erste Bedingung zu einer
guten Kameradschaft ist: den andern nehmen

wie er ist — und nicht, wie loir ihn
gerne haben möchten. Warn Gott die Menschen
in alt ihrer Verschiedenheit geschaffen hat, so

müssten auch wir sie so nehmen und anerkennen.
Anderssein heißt nicht schlechter sein. So mancher

wäre vielleicht selbst gerne anders, blond
statt schwarz, groß statt klein, ruh ixen Gemütes
statt empfindlich, und kann es doch nicht ändern
und hat sich selbst auch zu nehmen wie er ist.
Aber diese Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit
der Menschen macht ja gerade das Leben so

interessant, die Vielfalt, das Anderssein der Menschen

gehört zu uns Schweizern, es ist Reichtum,

Fülle, Gewinn. Wir haben in der Schweiz
keine Minderheitenfrage, weil wir den andern
nehmen wie er ist, weil wir ihn gern haben,
auch wenn er anders ist oder sogar gerade
weil er anders ist und weil wir ihn in seiner
Besonderheit anerkennen und uns gleichstellen.

Wenn wir Frauen vom vvv gute Kameraden
worden wollen, dann müssen wir auch bereit
sein, den ersten Schritt zum andern hinüber
zu tun, dann müssen wir auch vorangehen
im Helfen und im Geben. Dann müssen
wir sogar den andern noch wichtiger nehmen

als uns selbst. Ja, wir müssen
sogar bereit sein, den Zaun, den wir so
schön und kunstvoll um unser liebes teures
Ich herum gebaut haben, niederzulegen, um zum
andern zu gelangen, um ihm in seinen kleinen

oder großen Nöten zu helfen. Jede von uns
hat irgendwo ihren Wunden Punkt, eine Stelle,
wo der Schuh drückt. Jede von uns hat ihre
Ecken und Kauten, die im engen Zusammenleben

den andern drücken. Jede von uns hat
irgendwo und irgendwann einmal ihre
Schwierigkeiten: ein gutes Wort von einem Kameraden
gesagt oder ein ungutes Wort zurückgehalten,
kaun vieles zum Guten wenden, kann einen
Kameraden, eine von uns vor Unglück oder Schande
bewahren. Denn wir vom VW, wir gehören
zusammen. Wie sehr wir zusammen gehören, das
merken wir schon, wenn wir irgendwo die drei
Buchstaben VW sehen, sie springen uns gleich
in die Augen, — oder wenn gar in Presse oder
Radio die Leistungen und die Arbeit der VW
gelobt werden. Dann tragen wir den Kopf hoch
oder noch höher, auch auf uns fällt ein Strahl
von diesem Glanz, ganz deutlich spüren wir es:
auch wir gehören dazu, das Lob fällt aus alle.

Aber auch die Flecken fallen auf alle. Auch
hier gehören wir zusammen, keine kann sich in
diesem unangenehmen Fall aus der Gemeinschaft

lösen mit einem billigen „das geht mich
nichts au", es geht uns alle an. Es ist schwer,
häßliche Flecken aus einem neuen Kleid
wegzubringen, es ist noch viel schwerer, verlorenes
Vertrauen zurückzugewinnen. Es sind leider auch
im ?W Sachen vorgekommen, die nicht hätten
vorkommen dürfen, häßliche Flecken, die nicht
geduldet werden können, Ausschluß war die Fol-'
ge. Ausschluß aus dem ?W ist Ausschluß aus
der Armee, es ist die größte Schande, die einen
Schweizer Soldaten treffen kann.

Bevor wir in den ^W aufgenommen wurden,
mußten wir ein Sieb passieren, ein recht groß-
löchriacs Sieb, wir merkten es kaum oder gar
nicht. Wir werden weitere Siebe passieren müssen,

die werden seiner sein als das erste. Die
Schweiz ist klein, unsere Stärke ist auf allen
Gebieten die Qualität. Auch die Armeeleitung

erwartet vom ?W in erster Linie einen
Zuwachs an Qualität, auch in moralischer
Hinsicht. Die finnischen Lotten haben die
Achtung der ganzen Welt errungen durch ihre hohen
moralischen Qualitäten. Die finnischen Soldaten
sagen von ihnen: „Die Lotten, sie sind es wert,
daß man für sie kämpft." — Wie können wir
vor den kritischen Blicken unserer Soldaten
besteben?

Wir haben uns alle zum VW gemeldet, w-'il
wir aus freien Stücken der Heimat dienen wollen.

Nun sind wir „ein vollberechtigtes Glied der
Armee", das Leben hat einen neuen, ungeahnten
und bisher unbekannten Reiz bekommen, es ist
fast abenteuerlich interessant geworden. Vergessen
wir dabei die Grenzen nicht, die Armee ist
nicht eine Art „seliger Jagdgesilde" und weder
Er noch Sie sind Freiwild. — Wir können
aus dem lkHV eine Elitetruppe machen, wenn
jede von uns sich anstrengt so zu leben wie Hr.
Oberst Jeker es uns gesagt hat, als „senkrechte,
saubere Schweizersrau."

Ob wir im Aktivdienst oder wieder im Zivilleben

unsern Platz ausfüllen, immer sind wir
ein Teil des Ganzen, tragen wir unsern Teil
an Qualität bei, gut oder schlecht. Wir sind
mitverantwortlich an der Stärke oder Schwä-

Erst wenn man einsieht, baß kein Mensch vollst
schwarz ist wie ein Teufel, und daß auch knner vollst
weiß ist wie ein Enqel, stàm. baß wir alle
abstreift sind wie Zebras — oder a ran wie Esel — : und
erst wenn man ans dieser Einsicht die praktisch-:»
OostcrunaeSZ zstht. hat mau die Möglichkeit, eine«
Mitmenschen wirklich zu liebe«. Künkel.

Mimi Scheiblauer zum 5O. Geburtstag
Meine liebe Minn,

am 7. Mai feierst Du Deinen 30. Geburtstag und
da gebietet es mir mein Her? und unsere nun bald
20jährige Freundschaft. Dir in einem etwas größeren

Rahmen meine Wünsche darzubringen, als es
zwischen uns sonst üblich ist Ich weist, Du bist nicht
dafür, der Ocfsentlichkeit vorgestellt zu werden, aber
Du gekörst ja kaum mebr Dir selber. Du bist in
einem seltenen Maße in Deinem Werk ausgegangen
und in es eingegangen, so daß es mir sogar schwierig
erscheint, mebr als ein paar Sätze über Dein
privates Erleben zu schreiben. Und Du gehörst vor
allem den Frauen und Müttern an, die Dir ihre Kinder
und ihre heranwachsende Jugend anvertrauen durften,

denen Du bei deren Erziehung halfst und die
sich so manchmal Rat holten bei Dir.

Es ist Zeit, daß Du Dir einmal ein wenig Ruhe
gönnst. Ruhe, um mit uns Rückschau zu halten auf
Dein Leben und Dein Werk. — Wenn wir jeweils
beisammen waren, bewegten uns meist andere als
persönliche Fragen und so weist ich eigentlich wenig
über Deine Jugend. Deine Tante erzählte mir nun,
daß Dein Vater als Ingenieur ans Wien in die
geodätische Kommission berufen wurde, die den Bau
der Gotthard- und Simplonbabnen vorzubereiten hatte
und daß er auch bei deren Bau mitwirkte. So war
es eigentlich nur ein Zufall, daß Du in Luzern
geboren windest. Von Deinen Kindheitsstätten hat
Dir dann Baicl die stärkste Prägung gegeben. Als
einzige Tochter Deiner Eltern bast Du eine sehr
sorgfältige Erzielmng genossen. Dnrch «Deine Wiener

geliern durftest Du die Kultur der alten Kaiser¬

stadt, später ani Reisen mit Deinen Eltern die Kunstschätze

von Paris und Rom erleben.
Es hat immer einen eigenen Reiz, Vermutungen

aufzustellen, von welchem Elternteil die verschiedenen

Anlagen des Charakters und der Begabung
stammen könnten. Von Deiner bernerischen Mutter
hast Dn sicherlich ein gut Teil Deines
Organisationstalentes mit Zähigkeit in der Durchführung des
einmal Ucbernommenen geerbt. Von Deinem Vater
hast Tu vielleicht den Hauptteil Deiner künstlerischen

Befähigung, dock weist ich, daß Dir das
kritische Urteil Deiner Mutter bis in deren hohes
Alter immer wertvoll blieb. Und Du hattest das
Glück, noch bis in Deine reiferen Jahre hinein die
ungewöhnliche Bildung Deines Vaters und seine
weitreichenden Interessen in tiefstem Sinne zu
erleben.

Deine Musikalität trat zweifellos, schon früh
zutage. So ergab es sich ohne weiteres, daß Dn
Dich am Konservatorium für Klavier ausgebildet
hast, unter Hans Hnber, dessen Stunden Deiner
eigener Lehrtätiakeit den Stempel ausprägen sollten.
Dann war es Dein Gesangslehrer Bövple von der
Freien Schule, der Dich aus Jaques-Dalcroze
hinwies und Dich aufmunterte, die damals kurz vorher

gegründete Schule in Hclleran bei Dresden
auszusuchen. Ick alaube. Du gehörtest einem der ersten
Ausbildnnaskurie an, die bei der Neuheit und
Eigenartigkeit der Musik-Erziehung das Interesse der
namhaftesten Mniiker geweckt bat. Dein Diplom, das Tu
nach nur 10 monatlicher Ausbildung erworben hast,
mit den bekannten Namen der Experten, machte mir
später großen Eindruck.

Es blieb Dir nickt lange Zeit, von Basel ans
Rbytbmrk-Knrse und Klavierstunden einzurichten, denn
bald darauf wurdest Du an Hegar empfohlen und

hier ans Konservatorium für Rhythmik und Klavier
gerufen. Das war im Frühjahr 19l2 und Du warst
nock kaum 21 Jahre alt. Anfangs der Zwanzi-
geriahre, als ich Dich kennen lernte, hattest Du schon
rollbesetzte Rhptbmik-Klassen nnd eine Menge Kla-
vierschüler, am Konservatorium und privat. Aber auch
eine 30- und 52 stündige Arbeitswoche hinderte Dick
nicht, Deine Ziele weiter auszustecken.

Du erkanntest, daß die geniale Methode Jaanes-
Dalcroze nicht nur für unsere normalen Kinder
nötig und branchbar war. sondern erst recht für den
bcwegungsgehemmten Anormalen, Schwachbegabten
und Schwererftehbaren. Soviel ich meist, machtest
Dn Deine ersten Versuche an der Anstalt für
geistesschwache und bildungsunfähiqe Kinder in Uster.
Es brauchte eine Reibe von Jahren, bis die
Widerstände gegen diese neue Art der sozialen, Erziehung

schwanden, bis man erkannte, welch wichtiges
Mittel die Heilpädago ftk in der Rhythmischen Gnm-
nasti? gewann nnd bis sich Deiner zielstrebenden
Sachlichkeit und Deinem selbstlosen Einsatz auch die
Türen der Behörden öffneten, deren Befürwortung Du
für Deine weiteren Versuche brauchtest. Und eines
Tages begannst Du mit den Taubstummen zu
arbeiten. Zuerst war es nur ein schüchternes Tasten
nnd ein Ringen um den Kontakt, aber einmal, als
Dn den Kindern wie jeweils Deinen normalen, Schülern

Tamburine gegeben hattest, kam plötzlich ein
Junge ganz aufgeregt zu Dir heran nnd sagte:
..ich höre ich höre" und deutete damit an, daß er
in den Vibrationen der Membran einen sprachlichen
oder musikalischen Sinn gesunden hatte. Das war
einer der glücklichen Zufälle, wie sie genialen
Erfindungen zu Grunde zu liegen pflegen. Und von
da an kam es in der Entwicklung des Vibrations-
sinnes zu einem fortschreitenden Ausbau, der auch

der sprechtechnisch-rhythmischen und sprachlichen
Entwicklung des Taubstummenunterrichts zugute gekommen

ist.
Als im Herbst 1929 der Deutsche Rhythmik-

bund und der Reichsverband deutscher Tonkünstler
in Berlin eine Tagung hatte, gab es sich, daß ich
mit Dir nach Berlin gehen konnte. Da ich Deine
Arbeit nun seit einer Reihe von Jahren kannte,
wünschtest Dn von mir eine Beurteilung im
Vergleich zu dem, was andere leisteten, denn Du glaubtest

ihnen nachzustehen. Ich brauche kaum zu
sagen, daß sie weit hinter Dir blieben. Es schien mir
sogar, sie hätten am liebsten Tücher ausgebreitet,
um alle Deine Ideen einzufangen, aber daß das
Wesentlichste, aus dem diese entsprangen, ihnen meist
entgangen war. Den größten Eindruck der Tagung
jedoch bedeutete für alle Anwesenden Deine Probelektion

mit den Taubstummen, die wir am Tage
zuvor in der Taubstummen-Anstalt Nen-Köln bei
Berlin ausgewählt hatten. Wie da die Kinder, die
ja gar nicht wußten, was man von ihnen erwartete,

als man sie auf das erhöhte Podium mit
dem Flügel führte, nach kurzer Zeit auf die Musik
reagierten nnd sich dann frei nach den Rhythmen
bewegten, erschien uns wie ein Wunder!

In seiner „Einführung in die Heilpädagogik", die
Professor Hanielmann 1930 herausgab, wurde er
bereits ein warmer Anwalt für die Notwendigkeit
der Rhythmischen Gymnastik in Verbindung mit dem
hcilpädagoaischen Schaffen. Er sei überzeugt, schrieb
er, daß dieses Kapitel sehr viel mehr Raum
beanspruchen werde in einem künftigen Lehrbuch der Heil-
Pädagogik, denn sie sei ein vorzügliches Mittel für
die Behandlung Schwererziehbarer aller Altersstufen,
namentlich auch der schulentlassenen männlichen
Jugend. Wenn sich auch bei ihrer Einführung in ein«



wankende Treue der Türkei gedeutet werden, als eine
beginnende Verständigung derselben mit der Achse.

In Abessmicn wenigstens ist es den Engländern
nun endlich gelungen, das langumkämvste Dessie
in ihre .Hand zu bringen. Wenn damit auch noch
nicht alle Wi'serstandshcrde beseitigt sind, so gehen
hier die Kämvie doch ihrem Ende zu, was auî der
einen Seite einmal Aeghvten von Süden her sichert
und die englische Schiffahrt im Roten Meer
weiterer Gefährdung enthebt, als auch andererseits die
Dislozierung von Truvven in das gefährdete Aegvp-
ten gestattet. Denn beinahe stündlich erwartet man
hier einen weitern Vorstoß der deutschen und
italienischen Truvven, die bereits die ägvvtische Grenze
an mehreren Orten überschritten haben.

Die Niederlage in Griechenland hat vor allem
aber auch in Amerika tiefsten Eindruck gemacht und
der Einsicht in die Notwendigkeit allcrraschester
Hilfeleistung einen mächtigen Auftrieb gegeben. Staatssekretär

.Hull, Marineminister Knor und vor
allem Präsident Rossen»" selbst haben in
öffentlichen Reden die Industrie zu äußerster
Beschleuniguno angewornt. ,,Es müßten Mittel und
Wege gesunden werden, damit die amerikanische Hilfe
in möglichst großen Mengen, so rasch als möglich
-und so sicher als möglich an ihren Bestimmungsort
gelange." So sicher als möglich: Präsident Roosevelt

verfügte die Ausdehnung der sogenannten
N eu tr a l it ä t s v a t roui ll en, die bisher nur
in beschränktem Umkreis um Amerika, tätig waren,
nun aber bis weit über den Ozean hin ausgedehnt
werden sollen. Die gesamte Atlantikflotte soll hiefür

in Dienst gestellt werden. Diese Patrouillen
haben zwar noch nicht die Aufgabe, die

amerikanischen Frachter aus ihren Fahrten nach England

zu beschützen, sondern nur die der Ueber-
wachung der feindlichen Schiffsbewegnngen, die dann
sofort der amerikanischen und englischen Schiffahrt
gemeldet werden. Damit wird es England möglich,
feine Flotte auf einem kleinern Gebiet zu konzentrieren

und wirksamer einzusetzen. Weiter verweigert
Präsident Roosevelt die Anerkennung

der deutscherseits vroklamierten Kriegs zonen um
England, die somit nunmehr auch von amerikanischen

Kriegsschiffen befahren werden können. Und
drittens werden sämtliche in amerikanischen Häfen
liegenden unbenützten Schisse reauiriert, um möglichst

viel Schiffsraum zu schaffen. In Deutschland
erinnert, man all dem gegenüber achselzuckend

an die Rede Hitlers vom 30. Januar: Jedes Schiff,
das innerhalb der Kriegszone vor unsere Torpedorohre

gelangt, wird torpediert!

che, an der Gesundheit oder Krankheit unserer
Armee, unseres Volkes und unserer Heimat. —

Als zwei Wochen Rekrutenschule hinter
uns lagen, da hatten wir uns kennen gelernt,
wir hatten gemeinsam schöne und weniger schöne
Stunden durchlebt, wir waren Kameraden ge-
lrwrden. Zu in letztenmal stand die Kompagnie
in Reih und Glied auf dem freien Platz hinter
dem Hotel, Regen und Abschied lagen schwer in
der Luft. Da trat unser Leutnant dor uns
hin: „Ich danke euch", sagte er, — wir konn-
tens nicht hindern, wir hatten inzwischen schweigen

gelernt, — „ich bin euch ein guter Kamerad,
ihr könnt jederzeit mit euren Anliegen zu mir
kommen, ich werde euch helfen, so gut ich kann."
Dann gab er jeder von uns die Hand und zum
letztenmal schauten wir uns nochmals gairz
militärisch fest in die Augen. — Ich bin euch
ein guter Kamerad — das sagte der Offizier zu
seinen Rekruten, er gab uns damit das Schönste
und Beste, was ein Soldat dem andern geben
kann. Und wir? Sind wir ebenso bereit, auch zur
Jüngsten und Kleinsten und Einfachsten unter
uns zu sagen: „Ich bin dir ein guter Kamerad?"
Und wenn wir es sagen, sind wir es auch wirklich

in Tat und Wahrheit? Denn das ist für
jede UV unser wesentlicher und ausschlaggebender

Beitrag, das ist der Anfang, das Fundament
aller Kameradschaft, daß ich der gute Kamerad
bin. — Auch das ist Dienst an der Heimat.

UV Schmid, Luzern.

Was saqt die Leserin?

Frauen erwachen?

Au diesem Thema (vergl. Nr. 14 und 16 unseres
Blattes) schreibt nun — auch eine iunae Akademikerin

— diesmal in positivem Sinne folgendes:

Von zwei verschiedenen Seiten, beidemale ans
der Feder junger Frauen, wurde an dieser Stelle
(vergl. Nr. 14 und Nr. 16) die Meinung
vertreten, daß Frauenfragen, daß das Mitgehen
mit der Frauenbewegung und ihrer Grundhaltung

— worunter wir gar nicht etwa die
Forderung der politischen Gleichstellung allein ver-

Beobachtungs- und Erziehungsanstalt viel Kritik
erhoben babe, so seien die wirkungsvollsten Befürworter
doch die Kinder selbst. Wer gesehen habe, wie Blinde,
Taube, Schwerhörige, Geistesschwache und
Schwererziehbare sroh und frisch dabei seien, wie sie
mitmachten und erwachten, der müsse erkennen, daß diese
Methode Neues und Wesentliches bringe. Ja, man
dürfe behaupten, daß man ans solche Weise den
Zugang zu einem seelisch komplizierten Kinde erst
gesunden babe.

Au erwähnen bleiben noch Deine Versuche in der
Irrenanstalt Bnrghölzli mit Kranken verschiedener
Typen, die Dn nach ca. 4 Iahren und vielversprechenden

Wirkungen aus praktischen Gründen leider
abbrechen mußtest.

Auf zwei Ursachen muß ich iedoch hinweisen, die
Deine. Arbeit erleichterten: In Professor Kugler von
Schaffhausen fandest Du den Autor, der nach Deinen

Intentionen eine Klavierschule schuf. Sie bedeutete

einen Wendepunkt des Instrumentalinterrichts.
Dazu kam später ein fast genial zu nennender Einfall,

durch den Du namentlich für Deine Arbeit
am Kleinkind und am Anormalen eine setzt
unentbehrlich scheinende Stütze gefunden hast: Um der
Schwierigkeit zu begegnen, den Schül m den Wert
und die Dauer der Noten beizubringen, taufstest Du
die einzelnen Rolenwerte mit Rufnamen, z. B. die
wichtig ^überschreitenden Viertelsnotcn mit „Hans",
die bewegten zwei Achtel mit „Anni" und die
Triolc mit ..Maicli".

Dann kam die Aeit, wo die Frage immer
dringender wurde, wie sich alle Deine Pläne verwirklichen

sollten, wenn Du dabei nicht Helfer genug hattest.

Die Ausbildung von Lehrkräften mußte also
inS Werk gesetzt werden und so kam es, daß im
Frühjahr 1926 ein Rhythmik-Seminar dem Kon¬

standen wissen women — dke he»tige junge
Frauengeneration nicht mehr interessiere. Einen
anderen Standpunkt hat die Einsenderin der folgenden

Zeilen, ebenfalls Akademikern». Sie schreibt:
Auch ich möchte als Vertreterin der jüngeren

Generation und als Akademikerin ein Wort
sagen über meine Einstellung zum Frauenstimmrecht.

Es wird verschieden sein von demjenigen,
das ich am 18. April unter „Frauen erwachen"

las. Ich stehe dem Frauenstnmmrccht ganz
und gar nicht gleichgültig gegenüber. Wohl kenne
auch ich die Zweifel daran, daß es eine Besserung

herbeiführen würde, und die Gleichgültigkeit
meiner Geschlechtsgenossinnen hat mich schon

entmutigen wollen. Aber der Wunsch, zu stimmen

und mitzubestimmen, ist stärker als alle
Zweifel. Muß nicht damals, als der entsetzliche
Krieg ausbrach, wie in mir, so auch in allen
Frauen das Verlangen aufgelodert sein, mitzuhelfen

und mitzureden, um zu verhüten, daß
das Furchtbare sich wiederhole? Die junge Aka-
demikerin, die sich im Blatt vom 18. April
äußerte, meint, wir könnten an der Seite
unserer männlichen Kameraden kämpfen, um
schreiendere Ungerechtigkeiten als die bürgerliche
Benachteiligung der Frau zu beseitigen. Zusammen
mit unseren männlichen Kameraden? Sehen Sie,
liebe Mitstudentin, hier sind Sie ebenso
optimistisch wie ich, wenn ich an die Herbeiführung
besserer Zustände durch das Frauenstimmrecht
glaube. Sind Sie wirklich überzeugt, daß wir
immer Seite an Seite mit dem Manne streiten

können, Sie, die selbst so stark empfunden
haben, wie verschieden Mann und Frau sind?
Ost ist unsere Ueberzeugung so verschieden von
derjenigen des Mannes, daß wir sie nicht teilen
können, ohne mit unserem Gewissen in Konflikt

zu geraten. Hier müssen wir stark sein und
allein stehen.

Der jungen Akademikerin stimme ich vollends
bei, wenn sie behauptet, daß das studierende
Mädchen seine Aufgabe darin sehe, „die beiden

servatorium anpepliedert wurde. Du hast dann bald
eikmut, daß mit ihm zugleich die Praktische Ausbildung

einsetzen mußte und hast damals einen großen
Teil der ohnehin so beschränkten Aeit geopfert um
Anstalten und Schulen ausfindig zu machen, wo
Deine Seminaristinnen ein Praktikum absolvieren
konnten.

In der Arbeit mit den Anormalen wurde es
Dir immer klarer, wie ungeheuer wichtig die
Ausbildung der Wahrnehmungssinne beim normalen
Kinde ist. Es mußte also schon das Kleinkind
ersaßt werden. Wohl waren Fröbel und Montessori in
diesen Erkenntnissen vorangegangen, aber die Rhythmik

hatte besonders wertvolle Uebungen ausgearbeitet,
die auch das soziale Sicheinfügen, das Führen

und Folgen bezweckten.

Man kann mit Recht sagen: War Dir einmal
eine lolche Idee mit allen Konsequenzen aufgegangen,

so fandest Du auch die Menschen, die Du zu
ihrer Verwirklichung brauchtest und die Türen taten
sich Dir auf. Nicht immer gleich im ersten Anstoß.
Du selbst könntest von manchem Rückschlag, von mancher

Enttäuschung und von vielem Mißverstehen
erzählen. Aber im Grunde lag so etwas immer wieder
schnell hinter Dir und Du hieltest das Wesentliche,
das Positive, den Glauben an die neue, die nächste
Ausgabe wie eine Fahne hoch, der sich schließlich auch
Widerstrebende zugesellten. So brachtest Du also die
Rhythmik ins Kindergärtnerinnen-Seminar. Achnli-
cheu Zielen dienen die seit 6 Jahren in Aegeri
stattfindenden Ferienkurse für Lehrkräfte der Primarschnl-
stuse, bei denen Dich die Herren Ernst Härter und
Emil Frank in selbstloser Weise unterstützten.

Wenn man nun die musikalischen Wirkungen in
dem Maße allgemein zugänglich machen und auch

Seiten" in Einklang zu bringen, Leistungen
auszuweisen und trotzdem ganz Frau zu sein. Diese
Aufgabe ist schwierig, ich Weiß es. Auch ans
mir hat sie während der ersten Studienjahre
gelastet und auch ich habe damals mich nicht
um ein Frauenstimmrecht gekümmert; aber der
Kampf wird gewonnen, wenn wir tapfer sind,
und wenn wir dann unseren persönlichen Nöten
entwachsen sind, sehen wir diejenigen der
andern, erkennen Pflichten an den Mitmenschen
und werden neue Rechte fordern müssen,
um diese Pflichten zu erfüllen.

„Bei aller Liebe zu unserer Arbeit und bei
aller Begeisterung für sie, den wenigsten von
uns ist sie das Höchste", schreibt die junge
Studierende. Das sagen mir alle meine Kameradinnen.

Das Höchste und das eigentliche Glück für
uns Frauen ist, so hört und liest man überall,
ein Heim zu haben und Mutter zu sein. Welche
Frau, ja welcher Mensch wird nicht glücklich
sein, nicht das Höchste erstreben wollen? Wenn
aber Heim und Muttersein das Höchste sind,
ist es da verwunderlich, wenn die jungen Mädchen

keine Hingabe an die Arbeit, keine Berufung

zu einer Arbeit, kein Interesse am öffentlichen

Leben mehr zeigen? Doch vielleicht ist
diese Definition des Glückes nicht unbedingt richtig!

Wer weiß? Darüber zu reden, ist hier Wohl
nicht der Platz.

„Es gibt größere Ungerechtigkeiten in der Welt
als die bürgerliche Benachteiligung der Frau."
Erwachsen nicht die großen Ungerechtigkeiten aus
den kleinen? Sollen wir der großen wegen die
kleinen, die von uns beseitigt werden können,
vergessen? Bemühen sich nicht Erzieher und viele
Menschen tagtäglich, im Kleinen gerecht zu sein,
trotz allem, was in der Welt geschieht?

Allen meinen jungen Kameradinnen möchte ich
zurufen: Prüft die Frage des Frauenstimmrechts,

überlegt sie euch gründlich; seid kritisch!
Aber denkt über die Sache nach; denn sie ist
sehr wichtig. ' M. C.

dem Klcinkind eine eiqene musikalische Betätigung
ermöqlicheu wollte, durste man sie nicht nur ans
Klavier binden. Die Arbeit mit den Tamburinen
war bereits ein Ansang, andere Instrumente mit ein-
znbeziehcn. Die Musik und die Instrumente der
Primitiven hatten Dich schon immer interessiert. Gang
und Trommeln, Becken und Triangel waren ebenfalls

immer mehr für Gymnastik und Tanz
herangezogen worden. Aber vorerst mußten diese meist
kostspieligen Instrumente in der Schweiz' eingeführt
werden. War das nicht etwas für die Metall- und
Schrcinerwerkstätten des Landeserziehungsheimes Al-
bisbrnnn, bei dessen Ausbau und Ausgestaltung Du
stets einen tätigen Anteil hattest? Daß dieses nun
seit Iahren außer allen den genannten Instrumenten

auch Zkylovhsne, Schlaghölzer und noch
andere herstellt, ist leider noch recht wenig bekannt.
Seine Gongs haben sich bereits zu erstaunlicher
Qualität entwickelt.

Du haß mit Deinen kleinen oder größeren Schülern

schon so manches selbst hergestellt und so kamst
Dn auch ans Schnitzen der Äambusflöten. Diese
selbstgemachten Bambusslöten ziehst Du auch heute
noch allen andern vor.

Da ich mir nun so den Weg Deiner Dir
immer neu vorschwebenden und dann praktisch erfaßten
Aufgaben nachzuzeichnen versuche, glaube ist erst
zu seben, wie das, was ich als ein Nacheinander
darzustellen genötigt bin, bei Dir stets schon in den
Anfängen ein Nebeneinander war und daß Dir das
eigentliche Ziel, den ganzen Menschen zu erfassen,
zu bilden, nicht im Sinne der sogmannten allgemeinen

Bildung, sondern ganzbeitlich, leiblich und
seelisch, und ihn für die Gemeinschaft zu erziehen,
immer schon deutlich vor Augen stand. Ja, daß
das, was manchen eine Zersplitterung Deiner wert¬

hen Lächeln meinte sie: „Ja, Sie seyen, kch
komme nicht daraus heraus, aus den Sorgen
und Mühen. Aber wer hait an den Karren
geboren ist, kommt nie an die Chaise". Sie wollts
damit sagen: ihrer Lebtag müsse sie für andere?
da sein in selbstloser Liebe und Hingabe, immer
die Starke, Tragende, die Stützende, diejenige,
die selber nie für sich die Hilfe anderer in
Anspruch nehmen kann und will. Ihr Schicksal
ist es, zu helfen und beizuspringen, so lange
sie lebt, wo es nur nötig ist. Solche Menz
scheu können Mr nicht anders — es ist ihnen
Lebensbedürfnis, Befriedigung, Glück.

Mit dieser ausgesprochenen Schafsenslust
und Liebe zur Arbeit ist Anne-Marie Jäggi
gewiß eine Seltenheit geworden. Wir Jungen
können uns nur ein Beispiel an ihr nehmen-
Schon bei ihrem 66jährigen Arbeitsjubiläum
hatte sie gewünscht, daß man ste in der Fabrik
arbeiten lassen möchte, so lange ste wolle und
obschon sie ja längst pensionsberechtigt wäre,
zieht ste es vor, jeden Tag den weiten Weg
von Recherswil nach Biberist zu machen mit
der gleichen beständigen Munterkeit und
Pünktlichkeit, sei das Wetter wie es wolle. Selbst
während des letzten kalten Winters hat sie
keinen einzigen Tag gefehlt. Auch jetzt, bei ihrem
70jährigen Jubiläum war ihr größter Wunsch
der, noch weiter schassen zu dürfen,
weil „sie sonst nichts mehr sei". Was kann da
ein Fabrikherr anderes tun, als dem Nani
seinen Wunsch erfüllen, denn es ist wohl unnötig
zn sagen, daß es im ganzen Betrieb, bei
Vorgesetzten und Mitarbeitern hochgehalten wird
und etwas gilt.

Erinnern Sie sich noch daran, wie müde man
jeweils nach einem Tag Lande, den man vom
Morgen bis zum Abend in der Ausstellung
verbrachte, war? Das Nani scheint diese
Müdigkeit gar nicht gekannt zu haben. Als die
Firma für alle Arbeiter einen Landibesnch
organisierte, war es natürlich mit Freuden
bereit, mitzumachen. Es mußte sich morgens vier
Uhr auf den Weg begeben, wenn es mit den
andern abreisen wollte. Abends 10 Uhr kehrten alle
nach Biberist zurück. Wer aber absolut nichts
davon wissen wollte, ein Auto zur Heimkehr?
nach Recherswil zu benutzen, und am gleichen:
Mend zu Fuß dorthin marschierte, war die
81jährige Nani. Mit der gleichen Begeisterung»
wieder etwas Neues kennen zn lernen, hat sis
jetzt auch das Anerbieten der Firma
angenommen, zwei Wochen zusätzliche Ferien auf
deren Kosten im Tessin zu verbringen,
gemeinsam mit einer Begleiterin, die sie sich
selber auswählen konnte. Sie hat nicht
jemand aus ihrer Verwandtschaft mit sich genommen,

sondern eine ebenfalls langjährige
Mitarbeiterin. Nun wird sie sich wie ein Kind Irenen!
an all den Herrlichkeiten des Tessiner Frühlings

und sie nach Herzenslust genießen. Ebenso»
sicher aber ist es, daß sie mit gleich großen
Freude wieder an ihren geliebten Arbeitsplatz
zurückkehren und schaffen wird, wie wenn das
die allernatürlichste Sache der Welt wäre, iw
diesem Alter noch solch ungebrochene Lebenslust

und -Kraft zu besitzen.
Das kurze Plauderstündchen mit ihr wird mi«

noch lange nachgehen. Ich konnte mich nicht!
genug Wundern über diese Frau, ihre ausrechte»
Haltung, ihr frisches Gesicht, das trotzdem von»
viel Erlebtem erzählt, ihre frohe, energische Art.
Das ganze Wesen strahlt eine so tiefe Verbundenheit

mit allem Lebendigen und der Welt aus»
daß man direkt Kräfte zu spüren glaubt, dis
auf einen übergehen. Mit immer noch regem»
Geiste verfolgt sie die Geschehnisse, stellt
Betrachtungen und Vergleiche an über ernst und«

letzt, die Jugend von damals und heute. Bei!
aller Aufgeschlossenheit ist sie aber doch stets»

eher eine Einzelgängerin gewesen und lieber für
sich allein geblieben mit ihren Gedanken. Schwatzereien

war sie gründlich abhold. Unbeirrt,
gerade und zielsicher ist sie stets ihren Weg
gegangen. Mit beispielloser Treue und Einsachheitj
hat sie ihr Leben gelebt, nicht selbstsüchtig
fordernd und genießend, sondern immerzu schenkend»

bereit für andere, in gläubiger Verantwortlichkeit
Gott gegenüber. Bete und arbeite! Es kam

mir vor, wie wenn das Nani die Verkörperung
dieser Worte wäre. In tiefer Verbundenheit mir
dem Herrgott seine Pflicht tun, die einfachste^
allernächste, ohne Zandern, ohne große Worte, —
darin liegt das Geheimnis und das Große int
diesem reichen glücklichen Leben.

Ich bin mit neuem Mute von ihr fortgegangen,

wünschend, daß wir doch wieder recht viele
Menschen dieser Art haben möchten, die unserer
heutigen Zeit so not tun. M. T.

vollen Kräfte dünken mochte, ein zielbewußtes,
konzentrisches Vorgehen bedeutete.

So kaun man es besser verstehen, weshalb Du den
Töchterchor Außersihl übernommen hast, als der
alte Lehrer Wydler, dem Du damals Deine
Empfehlung an.Hegar zu verdanken hattest, zurückgetve--
tm ist. Die Chronik dieses Chors füllt sich von
Jahr zu Jahr mehr mit wertvollen kleinen
Kirchenkonzerten, Krippenspielen und mit reizenden
Aufführungen bei dem Kränzchen im Casino Außersihl.
wo Du zuerst mit großer Mühe erreichen mußtest,
daß während der Vorführungen die laute Bewirtung?
abgestellt wurde. Diese Kränzchen gestalteten sich

zu kleinen Gemeindefesten, wo der festliche
Charakter eben nicht in materiellem Genießen hervortrat.

Und in dieser Richtung suchtest Du.auch auf
die Schützenseste einzuwirken. Aber da muß ich wieder
einige Schritte zurückgehen.

Schon die kleinen Examensvorführnngcn im
Konservatorium waren der Anfang von Deinem Bestreben,

die Bewegunflsfreude Deiner Schüler künstlerisch

zu schulen. Dws führte Dich dann dazu, immer
wieder Tänze einiger ausgewählter Schülerinnen und
auch Tanzspiele größerer Gruvven u.i Theater auf
die Bühne zu bringen. In Hans Zimmerman», dem
jetzigen Regisseur am Zürcher Stadtthcater, Deinem
früheren Schüler, war Dir längst ein eifriger Helfer
erwachsen. Mit ihm stelltest Du die Bewegungschöre

in Mozarts Jdomeneo, in Glucks Orpheus,
in Webers Freischütz und jüngst wieder in der
herrlichen Inszenierung von Lortzings Undine. Mit ihm
hast Dn auch an mehreren Schützensesten die Aus
sührung gestattet. Was Du da erreicht hast, geschah
nicht, indem Du einfach Deine gut ausgebildeten Schüler
hinschicktest, nein, Du unterzogst Dich der Mache,
Hunderte von dort ansässigen Kindern und Erwachse-

Es gibt Menschen, über die man mit Leichtigkeit
spaltenlange Artikel schreiben, von all dem Großen,

das sie geleistet, lange erzählen könnte.
Sie haben mannigfaltige, bleibende Werke
geschaffen, Organisationen ins Leben gerufen, die
vielen zugute kommen und waren Pioniere aus
diesem oder jenem Gebiet — große Menschen.

Und es gibt andere Menschen wiederum, die
auch groß sind, von denen man aber eigentlich
nicht viel Besonderes, Aufsehenerregendes
berichten kann. Das Große, das sie leisteten,
ist weniger nach außen zu sehen und es ist
auch schwer, die rechten Worte dafür zu
finden, weil sie nicht schlicht und einfach genug
gewählt werden können. Sie selber und ihr
Leben waren der Inbegriff von Schlichtheit und
Einfachheit. Ein Tag reihte sich dem andern
an in stiller, treuer, selbstverständlicher Pfllicht-
erfüUnng, ohne Murren, ohne Sehnsucht und
Wünsche nach anderem. Unerreichbarem, besser
Scheinendem.

Unter diese Art Menschen möchte ich Anne-
Marie Jäggi von Recherswil bei Bibcrist
einreihen, die ain 7. April 1941 ihr

7chähriges Arbeitsju biläu m

in der Papierfabrik Biberist seiern durste. In
vielen Zeitungen ist ihr Bild erschienen, wie
sie da noch so frisch und tatkräftig am Sor-
ticrtisch steht: aber diese Frau verdient es
sicherlich, daß ihrer nicht nur mit einer kurzen
Notiz erwähnt wird. Sie selber wünschte dies
zwar durchaus nicht. „Ach, schreiben Sie doch
lieber nichts über mich. Es ist jetzt genug
Aushebens gemacht worden von mir." Nicht, daß
sie sich nicht gefreut hätte über die vielen Ehrungen,

Gratulationen und Geschenke von nah und
fern (eine ganz besondere Freude hatte ihr ein
Päckli von ihr gänzlich unbekannten Arbeiterinnen

aus einer andern, weit entfernten Papierfabrik

gemacht), aber sie hatte ihr Tagewerk
immer mit solcher Selbstverständlichkeit
getan, daß es ihr ganz unbegreiflich war, wie
man nur eine solche „Geschichte" daraus machen
konnte. In der Mttagspause erzählte sie mir
ein wenig aus ihrem Leben, zurückhaltend und
bescheiden genug, aber es genügte, um ihr ganzes

reiches Leben doch vor meinem Auge
vorbeiziehen zu lassen. Bei dieser und jener Einzelheit,

die sie zwischenhinein einflocht, bat sie

mich ganz besonders, das ja nicht zu erwähnen
uud ihren Wunsch möchte ich respektieren.

Schon mit 12 Jahren bewarb sie sich um
ein Plätzchen in der Papierfabrik, die gerade
seit einigen Jahren in Betrieb gesetzt worden
war. Mer der damalige Direktor fand bei der
Vorstellung, daß sie doch auch gar noch ein
Kind sei. Ein Jahr später, am

7. April 1871
konnte sie dann eintreten und half aus diese
Weise, als ältestes von fünf Geschwistern, schon
sehr bald mit, die Familie durchzubringen. Den
damaligen Zeitverhältnissen entsprechend warder
Lohn vorerst nur klein und der Arbeitstag wählte

von morgens 6 Uhr bis abends V28 Uhr,
mit einer Stunde Unterbruch ain Mittag, was
dann aber bald darauf sich änderte mit der
Annahme des schweizerischen F a b rik g e s e tze s.
Dazu mußte sie noch morgens und abends eine
Stunde laufen, bis sie am Arbeitsplatz und
wieder zu Hause anlangte. Das Problein der
Freizcitbeschästigung, das für uns so wichtig
ist, existierte also wirklich nicht für sie. Auch
von Ferien wachte man ja natürlich noch nichts,
bis die Entwicklung der allgemeinen sozialen
Verhältnisse es mit sich brachte, daß sie 1918,
also nach 47 Arbeitsjahren, die ersten Ferien
hatte.

Anne-Marie Jäggi, oder, wie es überall
genannt wird, das „Nanni", wurde mit der Zeit auf
verschiedenen Abteilungen des Betriebes beschäftigt,

bis sie in die Sortiererei kam und lange Zeit
als eine der besten Sortiererinnen galt.
Und immer war sie arbeitsam, guten Willens und
frohen Mutes. Neben der Fabrikarbeit aber hatte
sie ihre Pflichten auch den Familienangehörigen
gegenüber stets in vollem Umfange erfüllt. Nach
dem Tode der Eltern lebte sie mit zwei Schwestern

im gleichen Haushalt zusammen und als
die Frau eines Brnoers krank wurde und starb,
nahm sie die fünf Kinder desselben ohne
weiteres zu sich und zog sie auf, bis sie ihr
Brot selber verdienen konnten. Eine leibliche
Mutter hätte nicht mehr an ihnen tun können.
Sicher ist sie auch jetzt noch ihre treue Beraterin,

und hilft, wo sie nur kann, wenn sich
irgend eine Not zeigen sollte. Jetzt lebt sie
noch mit einer lahmen Schwester zusammen und
das jüngste der fünf Kinder, die bei ihr
aufgewachsen, besorgt die Haushaltung. Mit einem lie-



Das Internationale Rote Kreuz sammelt!

Vom 23. April bis 24. Mai 1941 geht eine
Listensammlung durch die ganze Schweiz.
Vom 17. Mai bis 8. Juni, immer an je 2 Tagen
per Kanton, findet ein Ab zeichenverkauf
statt. Es ist uns eine Ehrenpflicht, auf die
Aktionen hinzuweisen.

Schweizerfrauen? Gebt auch für dieses
Werk! Der Dank für die bisherige Bewahrung
vor den Schrecken des Krieges mache uns
freigebig — wir haben ja noch so vieles, ja alles —
gemessen am Elend der Betroffenen!

Sprechende Zahlen
mögen etwas über den ankern Umfang der
Arbeit melden. Zurzeit wird in den riesigen
Hauptbureaux in Genf und in Zweigstellen in
Ist Städten der Schweiz gearbeitet. Es sind
3300 freiwillige Mitarbeiter und 680 besoldete
Arbeiter tätig. Bom 1. September 1939 bis
28. Februar 1941 wurden:
Paßstücke empfangen 1,939,648 Stück
Briefe und Karten geschrieben 3.613,473 „
Nachrichten weiteraeleitet 1,199,618 „
Karteikarten ausgefüllt und in

60 Karteien eingeordnet 8.000.000 „
Gcsangenenpostkarten versandt 1.000.000 „im Juli u. Sept. 1940 allein z.B.
telegraphische Auskünfte gegeben 40,000
Die Ausgaben betragen zurzeit monatlich
Fr. 1 8 0.0 0 0.—.

Ein Blick in die Korrespondenz

gibt uns ein schwaches Bild von der Vielartig-
keir der an das R. K. gestellten Anforderungen.
Dr. R. Böhringcr, Mitarbeiter des R. K.. schreibt
darüber:

Betrachten wir unter den vielen Abteilungen
einmal den Zweig „Fürsorge". Um von der
hier sich abspielenden Tätigkeit ein lückenloses
Bild zu erhalten müßte man all' die Auszüge
abdrucken, die an einem einzigen Morgen aus
den einlaufenden Telegrammen und Briefen
gemacht werden. Aber ihr Umfang ist viel zu groß
und ihr Inhalt ist vertraulich. Er darf lediglich
angedeutet werden:

Der Brief eines Rotkreuzvertreters im Ausland

betrifft die Reisespesen der Personen, die
demnächst drei Schiffe begleiten sollen. Diese
Schiffe sind mit Gaben für Kriegsgefangene be¬

laden. — Ein Brief aus dem Nahen Osten bringt
Verzeichnisse von Sendungen, die im Vormonat
für Kriegsgefangene abgegangen sind. — Aus der
Schweiz teilt ein Professor der Medizin mit. wo
man sich ein Heilmittel beschaffen kann. — Der
Leiter eines Lagers äußert sich zu einer
Beschwerde über unregelmäßigen Postempfang. —
Ein Stifter von Liebesgaben will wissen, warum
seine Sendung noch nicht im Lager eingetroffen
ist. — Aus einem Lager kommt die Nachricht,
daß Etiketten fehlen für die Verteilung von
Paketen. Ein anderes Lager bestätigt den Empfang

von Lebensmitteln und Kleidern. Zwei
Geschäftshäuser bieten die gewünschten Waren an.
— Von Uebersee kommen Listen von
Kriegsgefangenen. an die Pakete abgeschickt worden
sind. — Die Vertrauensmänner von drei
Lagern bestätigen den Empfang von Lebensmittelsendungen.

Eine vom Krieg betroffene Stadt
hat sich an eine schweizerische Stadt gleichen
Namens gewandt, mit der Bitte um Hilfe. Die
HiEe soll durch Vermittlung des Roten Kreuzes

erfolgen. — Ein Rotkreuzvertreter im Ausland

drängt auf Abgang der Rotkreuzschiffe,
weil durch Verzögerung große Kosten entstehen
würden. Derselbe Vertreter telegraphiert die
Beschreibung eines Schiffes, das er chartern
könnte. — Ein Komitee-Mitglied, das sich auf
der Reise befindet, erkundigt sich telegraphisch
nach der Miete eines Lagers für 100,000
Pakete. — Ein Auslandsvertreter drahtet, seine
Visen seien in Ordnung, er könne reisen. — Das
Rote Kreuz eines Uebersee-Staates telegraphiert,
es habe unbestätigten Bericht bekommen, wonach
es an Schuhleder für Kriegsgefangene fehle.
Wenn das Komitee bestimmte Gesuche
unterbreite, wolle man sie erwägen. — Eine
Speditionsfirma gibt Auskunft über Schwierigkeiten
bei Ankunft einer Schiffsladung. Derselbe
Spediteur berichtet über einige Kisten Tee, die er
in Empfang nehmen sollte. — Ein Stifter bittet,
seine Pakete weiterzusenden, die Empfänger würden

Fracht und Zoll bezahlen. Er könne es von
dort aus nicht tun.

Es ist leicht zu ermessen, wieviel sorgfältige
Einzelarbeit die Erledigung nur schon der
wenigen Briefe erfordert, die in diesem Teilauszug
ans den Eingängen eines einzigen Tages
erwähnt sind. Dieser Tag ist willkürlich
herausgegriffen: jeder andere bringt ebensoviel, und
die Abteilung „Fürsorge" ist nur ein Teil des
Ganzen!

Stehe, Landcshüter bei Gew'hr!
Wache treu nach außen — wach' nach innen.

„Diese Worte ans dem Weckruf von Niklaus
Bolt halfen uns im vergangenen Jahr, unsere
Aufgaben zu erfüllen. Die wirtschaftlichen
Verhältnisse in der Schweiz verschärften sich von
Monat zu Monat und beeinflußten natürlicherweise

auch die ganze Wirtschaftsführung. Da
wurde uns das „wache treu nach innen" zum
selbstverständlichen Vaterlandsdienst." So
beginnt der Jahresbericht 1940 des

Zürcher Frauenvereins für alkoholfreie Wirt»
schaften

Ihm entnehmen wir. daß in den 2 Kurhäusern,

14 Gastwirtschaftsbetrieben und 4 Buffets
in Schulen, Universität und E. T. H. ein reges
Leben herrschte! Wie groß die Verantwortung
der Leitenden, wenn man bedenkt, daß die Sorge
für Hunderte von Angestellten, der Unterhalt
zahlreicher Gebäude, ver zeitgemäße Ausbau
der Großküchen und — last not là — das
Wohl von Tausenden von Gästen von ihrer
Geschäftsführung abhängt. Den Umsatz in Franken
erfahren wir nicht. Wohl aber in Waren wie
629.513 Stück Eier. 595.760 Liter Milch. 757,570
Kilogramm Kohlen (gegen 1,116,110 Kilogramm
Kohlen im Vorjahr!). 172,000 Stück Würste usf.
— die vielen und sich stets mehrenden
Rationierungsvorschriften machen die Arbeit schwieriger,
das „wachen nach innen" ist für die Mütter der
Großbetriebe (vergl. auch unseren Art. „Im
Dienste des Volkes" (Verb. Volksdienst) vom
25. April) noch schwieriger als für die Mütter
in den Familienhanshaltungen. Aber hier wie
dort ist die Aufgabe bejaht als ein Stück Hei¬

matdienst, das alle in ernster Zeit eint und
verbindet.

Kleine Rädlein im großen Werk

„Wir sind immer wieder verwundert, wie
sehr sich doch jedes Einzelne bemüht, mitzutun,
als kleines Rädchen an dem großen Werk, für
das wir alle einstehen: die Schweiz."

So schreibt C. Behr ens, die Leiterin der
Heilstätte zum Schiff in Baden, zu Beginn eines
Berichtes aus dem dortigen Tagewerk (in den Mitteilungen

des Personals des Schweiz. Verbandes
Volksdienst) und erzählt dann weiter:

Die größte Aufmerksamkeit in unsern Betrieben

müssen wir immer wieder der Küche und
der Vorratshaltun g schenken. Je strenger
die Weisungen von Bern werden, je kleiner die
Rationen, desto mehr heißt es, neue Anstrengungen

machen. Wie haben wir auch schon sparen
gelernt! Die unabsichtliche Verschwendung hat
aufgehört, und noch leben wir sehr gut. Aber
wir sind genügsamer und bescheidener geworden,
alle, Gäste und Angestellte. Bon selber regelt
sich das „Berschmöckt-sein", man weiß, Nahrung
ist kostbar geworden. Schon beim Rüsten fängt
das Sparen an: sorgfältiger wie früher werden
Gemüse, Salat geputzt, und gerüstet, der
Abfall ist kleiner geworden. Die Speisen triefen
nicht mehr von Fett, der Chef setzt heute seine
Ehre darein. möglichst wenig zu verbrauchen.

Die Resten, die man früher
„unmöglich" mehr verwenden konnte, geben uns
jetzt die schmackhaftesten Suppen nnd, daunt
die Schweine doch nicht zu kurz kommen, werden,

seit langem schon, die schmutzigen, fetten

non in ihrer Bewegungsfreude so anzuregen, daß sie
in neu belebten Volkstänzen und Tanzspielen durchaus

nicht dilettantisch wirkten. Deine Schüler hatten

außer bei der Hilfe bei den Proben nur gewisse
Lücken zu füllen oder als Höhepunkt eine anspruchsvollere

Aufgabe zu bewältigen. So entstanden die
Etappen der verschiedenen Turn- und Schützenfeste
in Altstetten, Oerlikon. Kreuzlingen und Lenzburg.
Letzteres siel in die Zeit, da in Zürich der
internationale Kongreß für Musikerziehung und Heil-
pädagoiik tagte. Wer von den Teilnehmern nach
Lcnzburg gefahren war, kam mit der größten
Bewunderung für Deine Leistung zurück. Ueberhaupt
war die Wirkung Deiner Persönlichkeit und Arbeit
aus internationalen Kongressen ganz außerordentlich.

Man hatte offenbar auch das Gefühl, daß aus
der Schweiz in Dir eine Vertreterin kam, die etwas
ton ihrer völkerverbindenden Mission zu erfüllen
wußte ohne je hervortreten zu wollen. Auf dem
erwähnten Kongreß in Zürich sagte mir daher ein
Ausländer, ibm scheine, man wisse im Ausland über
Mimt Schciblaner besser Bescheid als in der Schweiz!

In gewisser Hinsicht war die Leistung der Aufführung
in Lenzburg größer als die des „Annebäbeli

lüpf dr Fucß" zur Zeit der Landesausstellung, über
die ich im Schweiz. Frauenblatt berichten durfte.
Dennoch, wer sie gesehen hat, möchte sie nicht missen

als einer der schönsten und volkstümlichsten
Darbietungen im Rahmen unserer unvergeßlich schönen
Landi!

Und immer stelltest Du Dich und Deine Schüler
bereitwillig bei Wobltätigkeitssesten zur Verfügung
und bei so vielen Vereinsanlässen, wenn man keinen

andern Ausweg wußte, sie zu beleben. Ich
gtauöe, die wenigen Male, wo Du wirklich nein
sagen mußtest, sind viel schneller aufgezählt als

die, wo Du Dir die Zeit und die Kraft dafür ab

gerungen hast. Denn manchmal kam es doch zu
einem Ringen mit Deinen Kräften. Du hörst oder
liesest das wobl nicht gern, aber denen, die Dir
näher stehen, ist es immer wieder ein Rätsel, was
Du alles zu leisten imstande bist. Ist es viel
leicht ein Teil des Geheimnisses Deiner Kraft, daß
Du allen Ausgaben, deren innern Anruf Du spürst
eine lockere Bereitschaft entgegenbringst, ohne iegliche
Sperrung, von welcher Art sie auch an Dich kam
men möge, so daß Dir auch die kleinste praktische
Anforderung des täglichen Lebens nicht zu gering
erscheint? Wie oft schon fiel Dir die ganze Last zu,
wenn es galt einen Kurs oder eine große Tagung
zu organisieren, nicht zu reden von den Lehrer- und
Schülerzusammenkünsten. Aber bei Dir heißt
es stets von neuem: Genug ist nicht genug! — Was
Du in den letzten Monaten begonnen hast, ist die
Herausgabe des monatlichen Interessenten verschickten
Älnttchens ..Lobpreisung der Musik", mit dem Du
noch weiteren Kreisen Deinen in echtestem Sinne Volks
bildenden Ideen erschließen möchtest. Die Titelvignette
mit dem Sämann ist Dir besonders ans Herz ge
wachsen mit dem alten Spruch:

In gottes namen amen
Sä ich meinen samen
Ich bitt dich Herr sant Galle
Das er mix nutzlich falle.

Als Du 1937 das Jubiläum Deiner 25jährigen
Lehrtägigkeit am Konservatorium feiertest, konntest
Du schätzen, daß Du etwa. 4000 Schüler unterrichtet

hattest. Und mm weiß ich meinen freund
schaftlichen Wünschen keine bessere Basis zu geben,
als daß Dir auch dieser neue Acker tausendfältige
Frucht trage!

Deine Marie Aeblh.

Platten, Teller, Pfannen vorgewaschen nnd das
Ergebnis in die Tränke geworfen. Jeden Tag
gibt es Kartoffeln, sogar im „Schlafrock" dürfen
sie antreten, wer hätte das je gedacht früher!
Und die Gäste scheinen zufrieden zn sein, besonders

die von der M. S. A. können nicht genug
rühmen und essen uns die ersten Tage fast
„z'arme Tage". An Stelle von Reis, machen wir
sehr gute Erfahrungen mit Hirse nnd Hirsegries.
Hie und da kommt es vor, daß ein Gast frägt,

Po st dien st-Küche in Bern, geführt vom Schweiz. Verband Voltsdienst

wie diese oder jene Speise zubereitet werde, und
dabei ist mir kürzlich aufgestiegen, eine wie große
Rolle der S. V. in volkswirtschaftlicher Hinsicht
spielen kann. Wir wissen, daß es stets
Hausfrauen gab, die kurz vor 12 Uhr ihr 5 - Minn-
tenessen Herrichten: schnell eine Büchse Erbsli
öffnen, in der Metzgerei ein Plätzli holen, schon
ist alles fixfertig. Sollte nicht beim Essen auch
ein wenig Gemütlichkeit herrschen, sollte nicht
die einfachste Speise mit liebevoller Sorgfalt
gekocht, auf dem Tische erscheinen? Die Umstellung

auf Gemüse und Kartoffeln wird manchen
zwangsläufig dazu bringen, daß er der einseitigen

Kost von Fleisch und Teigwaren entsagt, und
dann ist es wichtig, daß wir im S.B. auf
mannigfachste Art unsere Gemüse und Kartoffeln
an den Mann bringen, fo daß er sie auch zu
Hause nicht mehr missen will.

Wenn wir schon vom Sparen in der Küche
reden, müssen wir auch von den Sparmaßnahmen

in der übrigen Haushaltung
sprechen: Die Tischtücher sind längst abgeschafft,
und uns dünkt, die Leute sind viel heimischer
an den Jnlaidtischen. — Wir möchten auch,
daß ein Jedes nach und nach lernt, mehr Sorge
zu den Dicnstschürzen und Röckli zu tragen.

die so oft, sicher unwissentlich und aus
Gedankenlosigkeit, ohne Sorgfalt behandelt werden.
Werden wir nicht alle, auf Schritt und Tritt,
darauf aufmerksam gsmacht, welche Umstellung
und Neuwertung wir auch auf dem Gebiete des
materiellen Verbrauchs vornehmen müssen? Seit
wir eine neue Waschhauseinrichtung haben und
damit auch eine Laugenverwertungsaniage, Putzen
wir das ganze Haus mit der alten Waschlauge,
und können so manches Kilo Schmierseife spa¬

ren. Ja, es dünkt einen, die
Arbeit sei wieder eine Lust geworden.

Wir strengen unser Denken
wieder viel mehr an, um
herauszufinden, wo überall noch gespart
werden könnte. Wie schnell wurde
früher manches zum alten Eisen
geworfen; es hieß, eine Reparatur
lohne sich nicht, so wurde ein
neues Objekt angeschafft. Ich erinnere

mich, daß unser Mechaniker
oft sagte, es sei Sünde und Schande
so wertvolles Altmaterial
wegzuwerfen. Heute überlegt man sich
jede Reparatur, probiert selber,
um eine Neuanschaffung zu
umgehen. Ist es nicht viel
interessanter, seit man an Stelle
eines neuen Objektes, mit dem
eigenen Kopf die Lösung
vollbringen kann? Es liegt so viel
Positives in dieser Zeit, wir
spüren Kräfte, die wir vorder
unbenutzt ließen. Sie Werken

uns große Dienste leisten, wenn die Zeiten noch
ernster werden.

Aus einem andern Gebiet noch haben sich
unsere Angestellten in den Dienst der tätigen
Mithilfe gestellt: Einerseits in der Abfallverwertung,

anderseits im Nähen und Stricken für
unsere Soldaten und Internierte. Unser Mechaniker

stellte eine Einrichtung her, die fein
säuberlich getrennt Eisen, Glas, Tuben, Schnüre,
Büchsen etc. aufnimmt. In der Küche haben
die Mädchen sogar, nach Baslermuster,
Eierschalen, Kaffeesatz aufbewahrt, bis sie erfahren
mußten, daß sie der Entwicklung in Bern zu
weit vorausgeeilt waren. — Für unsere Soldaten

nähte die Lingerie Hemden, von den Mädchen

wurden Socken gestrickt, für den Wäschevorrat

der Soldaten. Am meisten Kopfzerbrechen
machte die Flickwäsche der Internierten: man
gab uns Pullovers und Unterhosen zu flicken,
die aussahen wie ein zerlöcherter Schießstand.
Aber die Kunst unserer Lingère ist groß, sie
bewältigt solche Fälle. Und uns freut es, daß
alle so mitmachen. Es reißt sie heraus aus
ihrem sicher oft eintönigen Tagewerk. Möchten
sie sich freudig bewußt werden, wie absolut
notwendig und unentbehrlich ihre Hingabe ist.

Stimm- und Wahlrecht der Frauen
in Gemeindeangelegenheiten

Am 20. Mai 1941 wird der Große Rat des
Kantons Neuenburg darüber abzustimmen

haben, ob den Frauen in Gemcindecmgele-
genheiten das Stimm- und Wahlrecht zukommen

soll. Bei Annahme des Entwurfes hätten

die Nenenburgerinnen die Möglichkeit, dem
Staat durch Erfüllung der zahlreichen Gemcin-
deaufgaben — Soziale Fürsorge, Vormund -
schaftswesen, Arbeitseinsatz etc. — besser zu
dienen, als sie es jetzt zu tun vermögen. Die
Gleichberech igung der Frau in Gemeindeangelegenheiten

ist seit kurzem in Frankreich durchgeführt,

das zu seinem Wiederaufbau aus die
tätige, volle Mitarbeit seiner Frauen nicht
verzichten kann. Sollte die Schweiz, die gewiß zurzeit

auch schwierige Probleme zu bewältigen hat,
die Mitarbeit der Frauen nach wie vor ablehnen?

Hier würde die vorgeschlagene neuenbur-
gischc Verfassungsänderung bahnbrechend wirken.

Versammlungs - Anzeiger

Bern: Vereiniauna bernischer Akademi¬
ker i n n e n. Montag, 5. bzw 12. Mai, 2V Uhr:
Besuch des Astronomischen Institutes
der Universität Bern: Vortraa von Prof. S.
M a u d e r l i.

Redaktion.
Allaemciner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5, Limmat-

straße 25. Televtzon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 312 08.
Wochenchronik- David. St Gallen. Tellßr. 19.
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